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S 101-122). In Abgrenzung Feststellun- Theologie un: Frömmigkeit 1m Spätmittel-
SCII V  - Hendrix ze1g! ‚stes, dass Luther alter lösen ist Demnach stellt sich die
dem del nicht dieselbe Vollmacht ZUTr KIT- Polarisierung der reformatorischen Bewe-
chenreform zugesprochen habe WIE dem Kle- SU11S un: die nachfolgende konfessionelle
1 U5 S 25-139); Burnett we1lst anhand Differenzierung als das Ergebnis Va  — VCI-
des Kirchenvätergebrauchs 1m ersten Abend- einseitigenden Prozessen der Auswahl un:
mahlsstreit nach, dass nicht der (egensatz Radikalisierung bestimmter Flemente
zwischen territorialer un: städtischer Refor- (Hamm) der der Aufnahme bestimmter
matıon, sondern eın unterschiedlicher Um - Tendenzen (Leppin) ALULS dem Spätmittelalter

dar.Sal1s mit der Bibel un: den Vatern das Ver-
hältnis zwischen Wittenberg un: Zürich be- Im (janzen bestärkt der Sammelband den
st1mmt habe S 373-395). Eindruck, dass sich bei der Christianisie-

Von besonderem Interesse sind naturge- rungsthese nıicht eın tragfähiges Theorie-
mäi1ß Jjene Aufsätze, die siıch konzeptionell modell gröfßerer Reichweite, Twa dem Konfes-
miıt der Christianisierungsthese befassen. sionalisierungsparadigma vergleichbar, han-

olh geht der quantıtatiıv her beschei- delt. Dagegen VELILINAS S1E als kritische Anfrage
denen Verwendung der Weinberg-Meta- bis ın Finzelstudien hinein fruchtbare Impulse
pher 1m Umkreis der Wittenberger Reforma- geben. e vorliegende Festschrift, Cie keine

sSe1n will, ist der beste Bewels dafür.1107n nach S 305-319). Wengert unier-
sucht den Gebrauch der Begriffe „Christen- Marburg Wolf-Friedrich Schäufele
tum Uunı: „Christenheit” bei Melanchthon
un: ze1g! daran, dass weni1gstens für Me-
lanchthon nicht das Bewusstsein nachzuwei- AÄAnnına Ligniez: {IAas Wittenbergische /Zi0n
RC&  — ist, ın 1ne besondere 1ICLIE Periode der Konstruktion V  - Heilsgeschichte ın früh-
„Rekultivierung der Christenheit“ eingetre- neuzeitlichen Jubelpredigten, Le1pz1g 20172
ten seın S 79-100) ntgegen der Beto- (Schriften der Stiftung Luthergedenkstätten
HNUNS der FEinheit des Reformanliegens bei ın Sachsen-Anhalt 15), 550 S., ISBN U/8-3-
Hendrix we1lst Dingel darauf hin, dass die 535/6-1630-9
Rekultivierung der Christenheit wesentlich
miıt eıner Kultivierung polemischer AÄuse1- CGroflse Ereign1sse werfen ihre Schatten
nandersetzung 1m Sinne eliner Streitkultur 1405 So ist ;ohl kein Zutfall, dass VOoT1AUS-

einherging S 397-408). schauend auf das Reformationsjubiläum
FSs erscheint bemerkenswert, dass Jjene 017 ın den etzten Jahren zunehmend 1 )IS-

eıträge, die die Christianisierungsthese als sertatıonen entstanden sind, die siıch miıt der
solche ın ihrem weılitesten Umfang ın den Erinnerungskultur 1 Protestantismus befas-
Blick nehmen, daran durchweg mehr der RC&  — (z.B. Cordes, Dornheim, Flügel). So uch
weni1ger starke Kritik anbringen. er VOr- die 1 Folgenden vorzustellende Arbeit Va  -

schlag Va  - Stayer, der alttestament- Annına Ligniez, Cie eın Resultat des DFEFG-
lich-jüdischen Verwurzelung des Christen- Projektes „Der €15 der Zeiten ın den refOor-
[UMS nıicht Va  - „christianization , sondern matorischen Jubelfeiern‘ darstellt I e mitt-
Va  - „intensification of relig10us commıt- lerweile ın Munster ehrende Theologin fO-
ment  C6 sprechen hier. 122), kussiert auf Cie genannten Jubelpredigten
rührt noch nıcht die Substanz. Dagegen anlässlich der Wittenberger Reformationsfei-
eistet Lindberg ın se1nem bereits C 1 - &71 11 L66/, L/17, 1/06/, SOWIE der
wähnten Aufsatz 1ne bedenkenswerte dortigen Universitätsjubiläen 1/02,
grundsätzliche Problematisierung des Chris- [ ese Quellen jefern Cie hauptsächli-
tianisierungskonzepts und der damıit VCI- che Grundlage für 1ne motivgeschichtliche
bundenen geschichtsphilosophischen und Perspektive auf deren theologische ÄuUsSs-
theologischen Vorannahmen hier. S, 52— drucksgestalt. I e Gemengelage der Stadt
57) CGleich drei Aufsätze schlagen al- Wittenberg ist dabei 1nNe hochspezifische:
ternatıve Paradigmen VT So plädiert Bi- Reformations-, Universitäts- un: Stadtge-
reley ın sSe1Nnem auf die katholische Reform schichte greifen ineinander über, W e1ner
tokussierten Beıtrag dafür, die relig1iösen FT- eigenwilligen Konstruktion Va  - Heilsge-
neuerungsbewegungen des Jahrhunderts schichte führte Historisches wurde nicht 11UT
als verschiedenartige posıtıve Reaktionen über (,enerationen weitergegeben, sondern
auf den Va  - der Renalssance bewirkten Kul- tuelle Themen angepasst, 1Ne BrTrUu-
turwandel verstehen (11-32) Hamm cke ZUE zeitgenössischen Gegenwart schla-
S 285-303) un: Leppin (  —3 71 - SCIH ber Cie Jahrhunderte entstand 1ne
SCIH, wIe das Problem Va  — Finheit und jel- affırmative Eigengeschichte miıt dem „FEvan-
falt 1m Jahrhundert durch den Rekurs gelischen 7Zi0  ‚C6 als rsprung un: 1USWEe1s
auf die ın sich spannungsreiche Vielfalt Va  - S 14); Wittenberg erfuhr 1ne Deutung als
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(S. 101–122). In Abgrenzung zu Feststellun-
gen von Hendrix zeigt J. M. Estes, dass Luther
dem Adel nicht dieselbe Vollmacht zur Kir-
chenreform zugesprochen habe wie dem Kle-
rus (S. 125–139); Α. N. Burnett weist anhand
des Kirchenvätergebrauchs im ersten Abend-
mahlsstreit nach, dass nicht der Gegensatz
zwischen territorialer und städtischer Refor-
mation, sondern ein unterschiedlicher Um-
gang mit der Bibel und den Vätern das Ver-
hältnis zwischen Wittenberg und Zürich be-
stimmt habe (S. 373–395).

3. Von besonderem Interesse sind naturge-
mäß jene Aufsätze, die sich konzeptionell
mit der Christianisierungsthese befassen.
R. Kolb geht der – quantitativ eher beschei-
denen – Verwendung der Weinberg-Meta-
pher im Umkreis der Wittenberger Reforma-
tion nach (S. 305–319). T. J. Wengert unter-
sucht den Gebrauch der Begriffe „Christen-
tum“ und „Christenheit“ bei Melanchthon
und zeigt daran, dass wenigstens für Me-
lanchthon nicht das Bewusstsein nachzuwei-
sen ist, in eine besondere neue Periode der
„Rekultivierung der Christenheit“ eingetre-
ten zu sein (S. 79–100). Entgegen der Beto-
nung der Einheit des Reformanliegens bei
Hendrix weist I. Dingel darauf hin, dass die
Rekultivierung der Christenheit wesentlich
mit einer Kultivierung polemischer Ausei-
nandersetzung im Sinne einer Streitkultur
einherging (S. 397–408).

Es erscheint bemerkenswert, dass jene
Beiträge, die die Christianisierungsthese als
solche in ihrem weitesten Umfang in den
Blick nehmen, daran durchweg mehr oder
weniger starke Kritik anbringen. Der Vor-
schlag von J. Stayer, wegen der alttestament-
lich-jüdischen Verwurzelung des Christen-
tums nicht von „christianization“, sondern
von „intensification of religious commit-
ment“ zu sprechen (hier: S. 103 f., 122),
rührt noch nicht an die Substanz. Dagegen
leistet C. Lindberg in seinem bereits er-
wähnten Aufsatz eine bedenkenswerte
grundsätzliche Problematisierung des Chris-
tianisierungskonzepts und der damit ver-
bundenen geschichtsphilosophischen und
theologischen Vorannahmen (hier: S. 52–
57). Gleich drei Aufsätze schlagen sogar al-
ternative Paradigmen vor. So plädiert R. Bi-
reley in seinem auf die katholische Reform
fokussierten Beitrag dafür, die religiösen Er-
neuerungsbewegungen des 16. Jahrhunderts
als verschiedenartige positive Reaktionen
auf den von der Renaissance bewirkten Kul-
turwandel zu verstehen (11–32). B. Hamm
(S. 285–303) und V. Leppin (349–371) zei-
gen, wie das Problem von Einheit und Viel-
falt im 16. Jahrhundert durch den Rekurs
auf die in sich spannungsreiche Vielfalt von
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Theologie und Frömmigkeit im Spätmittel-
alter zu lösen ist. Demnach stellt sich die
Polarisierung der reformatorischen Bewe-
gung und die nachfolgende konfessionelle
Differenzierung als das Ergebnis von ver-
einseitigenden Prozessen der Auswahl und
Radikalisierung bestimmter Elemente
(Hamm) oder der Aufnahme bestimmter
Tendenzen (Leppin) aus dem Spätmittelalter
dar.

Im Ganzen bestärkt der Sammelband den
Eindruck, dass es sich bei der Christianisie-
rungsthese nicht um ein tragfähiges Theorie-
modell größerer Reichweite, etwa dem Konfes-
sionalisierungsparadigma vergleichbar, han-
delt. Dagegen vermag sie als kritische Anfrage
bis in Einzelstudien hinein fruchtbare Impulse
zu geben. Die vorliegende Festschrift, die keine
sein will, ist der beste Beweis dafür.

Marburg Wolf-Friedrich Schäufele

Annina Ligniez: Das Wittenbergische Zion.
Konstruktion von Heilsgeschichte in früh-
neuzeitlichen Jubelpredigten, Leipzig 2012
(Schriften der Stiftung Luthergedenkstätten
in Sachsen-Anhalt 15), 336 S., ISBN 978-3-
8376-1630-9.

Große Ereignisse werfen ihre Schatten vo-
raus. So ist es wohl kein Zufall, dass – voraus-
schauend auf das Reformationsjubiläum
2017 – in den letzten Jahren zunehmend Dis-
sertationen entstanden sind, die sich mit der
Erinnerungskultur im Protestantismus befas-
sen (z.B. Cordes, Dornheim, Flügel). So auch
die im Folgenden vorzustellende Arbeit von
Annina Ligniez, die ein Resultat des DFG-
Projektes „Der Geist der Zeiten in den refor-
matorischen Jubelfeiern“ darstellt. Die mitt-
lerweile in Münster lehrende Theologin fo-
kussiert auf die so genannten Jubelpredigten
anlässlich der Wittenberger Reformationsfei-
ern (1617, 1667, 1717, 1767, 1817) sowie der
dortigen Universitätsjubiläen (1602, 1702,
1802). Diese Quellen liefern die hauptsächli-
che Grundlage für eine motivgeschichtliche
Perspektive auf deren theologische Aus-
drucksgestalt. Die Gemengelage der Stadt
Wittenberg ist dabei eine hochspezifische:
Reformations-, Universitäts- und Stadtge-
schichte greifen ineinander über, was zu einer
eigenwilligen Konstruktion von Heilsge-
schichte führte. Historisches wurde nicht nur
über Generationen weitergegeben, sondern
an aktuelle Themen angepasst, um eine Brü-
cke zur zeitgenössischen Gegenwart zu schla-
gen. Über die Jahrhunderte entstand so eine
affirmative Eigengeschichte mit dem „Evan-
gelischen Zion“ als Ursprung und Ausweis
(S. 14); Wittenberg erfuhr eine Deutung als
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1ICLIEC Stadt (,ottes ın den etzten Zeiten un: Cie Loyalität des Untertanen gegenüber der
zweıites Jerusalem. 11L  - katholischen Obrigkeit. In CGlaubensfra-

In eiınem Isop diachron angelegten uer-
als den Menschen.
SCH habe 111A211 ber ott mehr gehorchen

schnitt V Anfang des bis 1Ns Jhd.
untersucht Ligniez wI1Ie unftier geänderten S C- Mıt Blick auf das Jhd. fällt VT allem
sellschaftlichen (politischen, so7zialen etc.) eın ungleich geringeres Ma{ß Polemik auf.

konstruijert wurde. Dadurch kommt S1E
Vorzeichen Heilsgeschichte ufs Neue I e Nıversıta) galt 11L  - als Werkzeug der

Wiederherstellung der elinen Religionser-
interessanten Ergebnissen auf e1ner histori- kenntnis un: edien (Gewissensfreiheit, S1E
schen Mikro-FEbene. Innerhalb der Jubelpre- vermuittelte reine Tugend und Weisheit. ] Me-
digten Va  — 1607 wurde 7zu eınen miıt einem SCT Überlegenheitsgestus wurde, nachdem
festen, äalteren Sample Legenden und die FTeucorea 1m Jahr 1517 miıt der Hallenser
Welssagungen gearbeitet wa artın Luther Fridericana vereinigt worden WAdl, nicht mehr
als göttliches Werkzeug den päpstli- über die Nıversıta) transportiert, sondern
hen Antichristen), denen 7zu anderen über die Beispielhaftigkeit der (jemeinde.
1ICLIE Deutungen hinzugefügt wurden: die Um die spezifische Konstruktion Va  -

göttliche Erwählung des zunächst her Heilsgeschichte theoretisch fundieren
bedeutenden Wittenbergs, die Verbreitung können, bedient siıch die Arbeit kulturwis-
der wahren Lehre Va  - dort ALULS un: der be- senschaftlicher Gedächtnistheorien (etwa der

der über diesersondere Schutz, Aleida un: Jan Assmanns) un: akzentujert
Wohnstätte (‚ottes stand. Im Jahr 1617 WUT- die neuerdings populäre Stossrichtung, Wıt-
den diese Merkmale wiederum weılterentwI1- tenberg als elinen der zentralen Erinnerungs-

Tie des Christentums auszumachen: Dennckelt: Wittenberg wWal 1U nıicht mehr 11UT
die beschriebenen Geschichtskonstruktionendie „Stadt (,ottes ın den etzten Zeiten‘, 5{)11-

dern wurde explizit geprilesen als konnten siıch 11UT durch die siıch wiederho-
„Evangelisches e  Zi0  n , die Mitglieder der Ju lenden affırmativen Inszenlerungen anläss-
belgemeinde untier diesen Topos als „‚Kinder
7Zions" inkludiert. [ es bedeutet freilich

ich der jeweiligen Jubiläen stabilisieren. Be-
merkenswer ist ın jedem Falle, dass siıch die

uch ıne Verpflichtung: FSs galt, die wahre Memoria-Funktion der Kirchengeschichte,
Lehre selhst vorbildlich leben Uunı: 1m WIE dargelegt, nıicht als statisch, sondern ih-
Ernstfall die cathedra uther? verteidigen.

erwe1ı1st. verschiedenen historischen
rerseıts als einigermaflßen fexibel un: offen

F1n klimatischer Höhepunkt lässt siıch für
das Jubiläumsjahr 166 / testmachen: Wıtten- Situationen werden abhängig Va  - der SC
berg wurde als Metropolis Eeciestiarum FVan- sellschaftlichen Grofßswetterlage bestimmte
gelicarum ZUT Stadt der Spiıtze aller '“Vall- Flemente der Heilsgeschichte mehr hervor-
gelischen Städte bzw. (jemeinden gemacht. gehoben als andere.

Im 15 Jhd. hatten sich die Vorzeichen nsgesamt handelt sich bei der vorlie-
deutlich geändert (Konfessionswechsel des genden Arbeit 1nNe klar gegliederte, 1NS-
Kurfürsten un: Kurprinzen, Verlust der her- truktive Studie. ] es aufisert sich Twa ın der

mınutı1Oosen Präsentation un: schematischenausgehobenen Stellung 1m (LOFrPUS Evangelico-
F LÜF, aufklärerische Strömungen der Un1- Aufbereitung des Quellenkorpus S 38f.), ın
Vers]) etc.) Dennoch konnte dem Nieder- den detaillierten Analysen der Predigten 1
gangs-d5zenarıo Wittenbergs, kulminierend ın Hauptteil SOWIE den Bıogrammen der Wıtten-
der Massıven Zerstörung der Stadt durch den berger Prediger 1m Anhang S 281-296). Als
/jährigen rıeg 1 Jahr 1/60, WCI - anregend Uunı: für weıtere Forschung durch-
den. Denn innerhalb der Jubelpredigten ALULS fruchtbar hätte sich eın Vergleich mit C

schon 1 /0)2 e1ner Umcodierung gekom- deren Konstruktionen V  - Heilsgeschichte 1
INCIN, als dass nicht mehr Cie Stadt, ;ohl ber ungefähr gleichen Zeitraum erwelsen kön-
die Unhmversitäai F eucorea als das „Evangelische 116  = e Konstruktion V  - Wittenberg als
710  ‚C6 gefeijert wurde. uch 61 gerade als Jerusalem erinnert 7 5 Bestrebun-
Zeichen göttlicher Cinade verstehen, Al SCH des „linken Flügels’ der Reformation,
gumentierte 1 /60, dass Wittenberg nicht ihre Wirkungsstätte ebenso als Zionsstädte
der gänzlichen Zerstörung unterlegen darzustellen verwıiesen 61 Twa 11U1 auf das
Gleichbleibendes Merkmal dieses Jahrhun- Täuferreich Munster der Jahre 524725
derts ist hingegen Cie Akzentuierung e1nes uch die Grundlegung ZUTr Gedächtnistheo-
besonderen geistlichen Elitentums, das miıt re auflserst komprimiert ın der Einleitung
e1nem hochexklusiven Charakter un: der Ab- vorgestellt S hätte stärker den

gegenüber den römischen „Papıls- Analyseteil rückgekoppelt werden können,
ten  ‚C6 verbunden Wd ach dem Konfessions- als eliner V  - mehreren, zweifellos VO1-
wechsel der Reglerung forderte Cie Jubelpre- handenen „roten Fäden‘ für Cie Dssertation
digt e1nes Gottlieb Wernsdorf ANAT weiterhin fungieren. Angeboten hätte siıch ebenso
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neue Stadt Gottes in den letzten Zeiten und
zweites Jerusalem.

In einem also diachron angelegten Quer-
schnitt vom Anfang des 17. bis ins 19. Jhd.
untersucht Ligniez wie unter geänderten ge-
sellschaftlichen (politischen, sozialen etc.)
Vorzeichen Heilsgeschichte stets aufs Neue
konstruiert wurde. Dadurch kommt sie zu
interessanten Ergebnissen auf einer histori-
schen Mikro-Ebene. Innerhalb der Jubelpre-
digten von 1602 wurde zum einen mit einem
festen, älteren Sample an Legenden und
Weissagungen gearbeitet (u.a. Martin Luther
als göttliches Werkzeug gegen den päpstli-
chen Antichristen), denen zum anderen
neue Deutungen hinzugefügt wurden: die
göttliche Erwählung des zunächst eher un-
bedeutenden Wittenbergs, die Verbreitung
der wahren Lehre von dort aus und der be-
sondere Schutz, der über dieser neuen
Wohnstätte Gottes stand. Im Jahr 1617 wur-
den diese Merkmale wiederum weiterentwi-
ckelt: Wittenberg war nun nicht mehr nur
die „Stadt Gottes in den letzten Zeiten“, son-
dern wurde explizit gepriesen als neues
„Evangelisches Zion“, die Mitglieder der Ju-
belgemeinde unter diesen Topos als „Kinder
Zions“ inkludiert. Dies bedeutet freilich
auch eine Verpflichtung: Es galt, die wahre
Lehre selbst vorbildlich zu leben und im
Ernstfall die cathedra lutheri zu verteidigen.
Ein klimatischer Höhepunkt lässt sich für
das Jubiläumsjahr 1667 festmachen: Witten-
berg wurde als Metropolis Ecclesiarum Evan-
gelicarum zur Stadt an der Spitze aller evan-
gelischen Städte bzw. Gemeinden gemacht.

Im 18. Jhd. hatten sich die Vorzeichen
deutlich geändert (Konfessionswechsel des
Kurfürsten und Kurprinzen, Verlust der her-
ausgehobenen Stellung im Corpus Evangelico-
rum, aufklärerische Strömungen an der Uni-
versität etc.). Dennoch konnte dem Nieder-
gangs-Szenario Wittenbergs, kulminierend in
der massiven Zerstörung der Stadt durch den
7jährigen Krieg im Jahr 1760, getrotzt wer-
den. Denn innerhalb der Jubelpredigten war
es schon 1702 zu einer Umcodierung gekom-
men, als dass nicht mehr die Stadt, wohl aber
die Universität Leucorea als das „Evangelische
Zion“ gefeiert wurde. Auch sei es gerade als
Zeichen göttlicher Gnade zu verstehen, so ar-
gumentierte man 1760, dass Wittenberg nicht
der gänzlichen Zerstörung unterlegen war.
Gleichbleibendes Merkmal dieses Jahrhun-
derts ist hingegen die Akzentuierung eines
besonderen geistlichen Elitentums, das mit
einem hochexklusiven Charakter und der Ab-
grenzung gegenüber den römischen „Papis-
ten“ verbunden war: Nach dem Konfessions-
wechsel der Regierung forderte die Jubelpre-
digt eines Gottlieb Wernsdorf zwar weiterhin

die Loyalität des Untertanen gegenüber der
nun katholischen Obrigkeit. In Glaubensfra-
gen habe man aber Gott mehr zu gehorchen
als den Menschen.

Mit Blick auf das 19. Jhd. fällt vor allem
ein ungleich geringeres Maß an Polemik auf.
Die Universität galt nun als Werkzeug der
Wiederherstellung der einen Religionser-
kenntnis und edlen Gewissensfreiheit, sie
vermittelte reine Tugend und Weisheit. Die-
ser Überlegenheitsgestus wurde, nachdem
die Leucorea im Jahr 1817 mit der Hallenser
Fridericana vereinigt worden war, nicht mehr
über die Universität transportiert, sondern
über die Beispielhaftigkeit der Gemeinde.

Um die spezifische Konstruktion von
Heilsgeschichte theoretisch fundieren zu
können, bedient sich die Arbeit kulturwis-
senschaftlicher Gedächtnistheorien (etwa der
Aleida und Jan Assmanns) und akzentuiert
die neuerdings populäre Stossrichtung, Wit-
tenberg als einen der zentralen Erinnerungs-
orte des Christentums auszumachen: Denn
die beschriebenen Geschichtskonstruktionen
konnten sich nur durch die sich wiederho-
lenden affirmativen Inszenierungen anläss-
lich der jeweiligen Jubiläen stabilisieren. Be-
merkenswert ist in jedem Falle, dass sich die
Memoria-Funktion der Kirchengeschichte,
wie dargelegt, nicht als statisch, sondern ih-
rerseits als einigermaßen flexibel und offen
erweist. D.h. zu verschiedenen historischen
Situationen werden – abhängig von der ge-
sellschaftlichen Großwetterlage – bestimmte
Elemente der Heilsgeschichte mehr hervor-
gehoben als andere.

Insgesamt handelt es sich bei der vorlie-
genden Arbeit um eine klar gegliederte, ins-
truktive Studie. Dies äußert sich etwa in der
minutiösen Präsentation und schematischen
Aufbereitung des Quellenkorpus (S. 38f.), in
den detaillierten Analysen der Predigten im
Hauptteil sowie den Biogrammen der Witten-
berger Prediger im Anhang (S. 281–296). Als
anregend und für weitere Forschung durch-
aus fruchtbar hätte sich ein Vergleich mit an-
deren Konstruktionen von Heilsgeschichte im
ungefähr gleichen Zeitraum erweisen kön-
nen: Die Konstruktion von Wittenberg als
neues Jerusalem erinnert z.B. an Bestrebun-
gen des „linken Flügels“ der Reformation,
ihre Wirkungsstätte ebenso als Zionsstädte
darzustellen – verwiesen sei etwa nur auf das
Täuferreich zu Münster der Jahre 1524/25.
Auch die Grundlegung zur Gedächtnistheo-
rie – äußerst komprimiert in der Einleitung
vorgestellt (S. 17 ff.) – hätte stärker an den
Analyseteil rückgekoppelt werden können,
um so als einer von mehreren, zweifellos vor-
handenen „roten Fäden“ für die Dissertation
zu fungieren. Angeboten hätte sich ebenso
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1ne Arbeit miıt der historischen Diskursana- Anagramme: „Emor” bedeutet Rom/römisch-
lyse. In vielen anderen ssertatiıonen her katholisches Kirchenimperium, „Zeokinizul”
inflationär gebraucht, würde sich bei dem

Franzosen.
me1int Ludwig und Kofirans sind Cie

vorliegenden Thema 1Ne Untersuchung ZUTr

sprachlichen Konstruktion V  - Wirklichkeit F1ner Einleitung folgt auf den Seıten 50 —
un: damıit verbundenen Machtgefällen der 147 der ext der ersten Ausgabe Va  - 1 /45

lohnen.
Sprechenden (und Schweigenden) mehr als miıt eingefügter originaler Pagınlerung (1I—

1{11 un: 1-1 Hıer wird bei deitenanga-
Schliefßlich: Welchen Rat kann Ligniez ZUTr ben die e1te ın rezensierter Edition VOT der

passenden Bewahrung un: Pflege der Stadt 1m Original angegeben: 143-146/147-153
Wittenberg als reformatorischem SECHIUS FOcCı steht der lef De | Asiatique Tolerant D)as
für das Reformationsjubiläum 017 liefern? Buch erschien 1 Jahr XXIV du Traduc-
eNSEILS aller konfessionellen Engführungen Teur » La ist Iso UTLOr und UÜbersetzer.
un: damıit Oftmals verbundenen Stereotypen In den Neuauflagen des gut verkauften Brief-
plädiert die Autorın für 1ne liturgische 1U171112115 bis 1L/79 sel]len fautes korrigiert
Rückbesinnung ın OTM Va  - Cjottesdiensten Uunı: 1ICLIEC eingebaut worden S 19) I3E FEdi-
SAMT be]jer des Abendmahls, wIe die TIradi- t107N verweıst nicht auf Textvaranten. S1e C 1 -
1107n ın e1nem tortlaufenden Erzählen, Bezeu- ganz hilfreich die Anmerkungen La Bs

sehr viele Hınwelse auf Herkunft der C 1 -SCII un: Bekennen sce1t 1517 gebietet.
FElorian BockTübingen wähnten der gemeıinten Texte Uunı: ATgu-

mentTte La S{)LITICC de cıtation na
tre identifiee » S 129/ 112 154) wird

Huhert Bost Hg.) IIEUX VAIFes Si{t Fa Fole- sinngemäfs hin un: wieder notjert
LAsiatique tolerant (1748). Re- I e Titelseite (59/I) stellt die polemische

desDfrancais Fo1 (1783). Absicht klar J] excuse les C17I1CU15 110  - les
Parıs 20172 (Vie des Huguenots 61), 541 5., cruautes » er Briefautor 11 convertıir les
ISBN 0/8-2-/745535-2277-7 intolerans (73/XXVID. Im ersten eil des

Werkes ist die « lolerance Ristkesisique be-
e Edition der Deux traıtes S{IT Ia tole- schrieben: Toleranz 61 „Caractere particulier

La Beaumelles durch Hubert Bost, der d’un bon Ristkesusien”, Isop e1nes
Christen (75/ FEingeräumt ist, da{fs Chris-1/ Jahre als Kirchenhistoriker der theologi-

schen Fakultät ın Montpellier lehrte, bevor ten unterschiedlich, widersprüchlich han-
VOT ehn Jahren als Studiendirektor Cdie deln Grundsätzliche Festlegungen folgen 1m
FEcole Tratıque des Hautes Ftudes ın Parıs zweıten Kapitel: Lintolerance est contraıre

droit naturel. 78/09) Als aufgeklärterwechselte, erganzt Cie Correspondence (Je-
nerale de La Baumelle » [ )as Werk e1nes cchr Protestant kehrt La keine verıte
wichtigen protestantischen Autors wird „tfalsche” Lerreur est inseparable de
gänglich, den dessen Zeitgenosse Voltaire un: ‘humanıite. FElle est nOolfre dDalldasc 79/
Cie Voltairianer „Zwel Jahrhunderte ın Ver- 12) Les hommes, suJets L erreur, escla-
ständnislosigkeit begruben‘ (Claude Lauriol Ves du prejuge, volJent combien leurs Iumie-
ın S  ® 19/4 385) Laurent Angli- 1C5 SONT bornes 83/19) er sehr belesene
viel (1726-1773). Als theologisches Frstse- UTLOr kritisiert uch christliche UÜberzeugun-

SCIHIL Bur intolerante Verfolgungen habe siıchmMester gab sich ın enf 1/45 das Pseudo-
1yIM La Beaumelle » Seı1t 17/51 ın Kopenha- „Kueve Zinakustu“ (Augustin) eingesetzt:
SCH als Nichtlutheraner professeur royal MaI1s dans le fonds n est qu une autorıte
raordinaire langue et belles ettres francai- quı SauUro1lt tenır seu| nstant contre
5CH, VE le droit de les enselgner public LUI1IC bonne Fa vgl 138/ 1 54
quen particulier, Tant devant les immatricules die Warnungen VOT farouches chretiens »)
de | Universite UUC devant des aufres quı desi- Bonnes PDICUVCS entscheiden für La B..,
rent et desireront RC SO1NS z publizierte der erwähnt, da{fs namentlich nıicht genannte
1 /45 ın Holland ALOLLYIL sSe1n erstes Buch: „partısans aveugles de Zinakustu“ diesem als

L Asiatique tolerant. Traıte l usage de 7 e0- „Oracle” 91/36) anhingen. La schiebt @1-
kinizul rö1 des Kofirans, SUTNOMME le cheri » 11611 eil christlicher Theologie beiseite. Se1ıne
S ist eın ALULS dem Arabischen übersetzter wichtigste Referenz, „le fameux FEliab“” (Pierre
Brief diesen Zeokinizul, dem das über- Bayle), Uunı: dessen Ictionnaıre historique
seizie Werk L Asiatique tolerant beiliegt. et crıtique mache deren QUVAISs ra1son-
Geschildert ist 1nNne tolerante asiatische Herr- nements Staub un: Asche 90/35) Han-
schaftsordnung miıt generauX de Ia dou- delskonkurrenz ze1ge, da{fs Toleranz, mere
CT S 76) als ONTtIras Z intoleranten de Ia Palx S 98/55) menschliches Neben-
Reich „Emor” F1n mehrseitiger lef De einander ordnet (98 {/56-58). Im zweıiten
| Asiatique Tolerant » entschlüsselt dessen el (« Tolerance civile S 94-141/44-143)
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eine Arbeit mit der historischen Diskursana-
lyse. In vielen anderen Dissertationen eher
inflationär gebraucht, würde sich bei dem
vorliegenden Thema eine Untersuchung zur
sprachlichen Konstruktion von Wirklichkeit
und damit verbundenen Machtgefällen der
Sprechenden (und Schweigenden) mehr als
lohnen.

Schließlich: Welchen Rat kann Ligniez zur
passenden Bewahrung und Pflege der Stadt
Wittenberg als reformatorischem genius loci
für das Reformationsjubiläum 2017 liefern?
Jenseits aller konfessionellen Engführungen
und damit oftmals verbundenen Stereotypen
plädiert die Autorin für eine liturgische
Rückbesinnung in Form von Gottesdiensten
samt Feier des Abendmahls, wie es die Tradi-
tion in einem fortlaufenden Erzählen, Bezeu-
gen und Bekennen seit 1517 gebietet.

Tübingen Florian Bock

Hubert Bost (Hg.), Deux traités sur la tolé-
rance. ‹ L’Asiatique tolérant › (1748), ‘Re-
quête des protestants français au roi’ (1783),
Paris 2012 (Vie des Huguenots 61), 541 S.,
ISBN 978-2-7453-2277-7.

Die Edition der « Deux traités sur la tolé-
rance » La Beaumelles durch Hubert Bost, der
17 Jahre als Kirchenhistoriker an der theologi-
schen Fakultät in Montpellier lehrte, bevor er
vor zehn Jahren als Studiendirektor an die
Ecole Pratique des Hautes Etudes in Paris
wechselte, ergänzt die « Correspondence Gé-
nérale de La Baumelle ». Das Werk eines sehr
wichtigen protestantischen Autors wird so zu-
gänglich, den dessen Zeitgenosse Voltaire und
die Voltairianer „zwei Jahrhunderte in Ver-
ständnislosigkeit begruben“ (Claude Lauriol
in BSHPF CXX/ 1974 S. 385): Laurent Angli-
viel (1726–1773). Als theologisches Erstse-
mester gab er sich in Genf 1745 das Pseudo-
nym « La Beaumelle ». Seit 1751 in Kopenha-
gen als Nichtlutheraner « professeur royal ext-
raordinaire en langue et belles lettres françai-
ses, avec le droit de les enseigner en public
qu’en particulier, tant devant les immatriculés
de l’Université que devant des autres qui dési-
rent et désireront ses soins », publizierte er
1748 in Holland anonym sein erstes Buch:
« L’Asiatique tolérant. Traité à l’usage de Zeo-
kinizul roi des Kofirans, surnommé le chéri ».
Es ist ein aus dem Arabischen übersetzter
Brief an diesen Zeokinizul, dem das über-
setzte Werk « L’Asiatique tolerant » beiliegt.
Geschildert ist eine tolerante asiatische Herr-
schaftsordnung mit « génèraux de la dou-
ceur » (S. 76) als Kontrast zum intoleranten
Reich „Emor“. Ein mehrseitiger « Clef De
l’Asiatique Tolérant » entschlüsselt dessen
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Anagramme: „Emor“ bedeutet Rom/römisch-
katholisches Kirchenimperium, „Zeokinizul“
meint Ludwig XV. und « Kofirans » sind die
Franzosen.

Einer Einleitung folgt auf den Seiten 59–
142 der Text der ersten Ausgabe von 1748
mit eingefügter originaler Paginierung (I–
VIII und 1–143). Hier wird bei Seitenanga-
ben die Seite in rezensierter Edition vor der
im Original angegeben: S. 143–146/147–153
steht der « Clef De l’Asiatique Tolérant » Das
Buch erschien im Jahr « XXIV du Traduc-
teur ». La B. ist also Autor und Übersetzer.
In den Neuauflagen des gut verkauften Brief-
romans bis 1779 seien « fautes » korrigiert
und neue eingebaut worden (S. 19). Die Edi-
tion verweist nicht auf Textvarianten. Sie er-
gänzt hilfreich die Anmerkungen La Bs um
sehr viele Hinweise auf Herkunft der er-
wähnten oder gemeinten Texte und Argu-
mente. « La source de cette citation n’a pu
être identifiée » (S. 129/ 112 n. 154) wird
sinngemäß hin und wieder notiert.

Die Titelseite (59/I) stellt die polemische
Absicht klar: « J‘excuse les erreurs & non les
cruautés ». Der Briefautor will « convertir les
intolérans » (73/XXVII). Im ersten Teil des
Werkes ist die «Tolérance Ristkésisique » be-
schrieben: Toleranz sei „caractère particulier
d’un bon Ristkésusien“, also eines guten
Christen (75/ I). Eingeräumt ist, daß Chris-
ten unterschiedlich, widersprüchlich han-
deln. Grundsätzliche Festlegungen folgen im
zweiten Kapitel: « L’intolerance est contraire
au droit naturel. » (78/09). Als aufgeklärter
Protestant kehrt La B. keine « vraye vérité »
gegen „falsche“: « L’erreur est inséparable de
l’humanité. Elle est … notre apanage » (79/
12) « Les hommes, … sujets à l’erreur, escla-
ves du préjugé, voient combien leurs lumiè-
res sont bornés » (83/19). Der sehr belesene
Autor kritisiert auch christliche Überzeugun-
gen. Für intolerante Verfolgungen habe sich
„Kueve Zinakustu“ (Augustin) eingesetzt:
« Mais dans le fonds ce n’est qu’une autorité
qui ne sauroit tenir un seul instant contre
une bonne preuve » ( 90/35, vgl. 138/ 134
die Warnungen vor « farouches chrétiens »).
« Bonnes preuves » entscheiden für La B..,
der erwähnt, daß namentlich nicht genannte
„partisans aveugles de Zinakustu“ diesem als
„oracle“ (91/36) anhingen. La B. schiebt ei-
nen Teil christlicher Theologie beiseite. Seine
wichtigste Referenz, „le fameux Eliab“ (Pierre
Bayle), und dessen « Dictionnaire historique
et critique » mache deren « mauvais raison-
nements » zu Staub und Asche (90/35). Han-
delskonkurrenz zeige, daß Toleranz, « mère
de la paix » (S. 98/55) menschliches Neben-
einander ordnet (98 f/56–58). Im zweiten
Teil (« Tolerance civile » (S. 94–141/44–143)


